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1. 


Es gibt Erlebniſſe, die wie freundliche Wellen eines 
blauen Sees heranrollen, um gleich darauf über uns 
hinweg jäh im Sande zu verſickern, nichts hinterlaſſend, 
kaum einen Gedanken oder ein kleines Gefühl. Erlebniſſe 
ohne Charakter, die wir ertragen wie manchen Witz, der 
mit Schwung beginnt und ohne Pointe endet. Anderer⸗ 
ſeits aber gibt es Erlebniſſe, die fahren wie ein Blitz in 
unſer Daſein. Sie fallen urplötzlich über uns her mit einer 
Gewalt und mit einer Roheit, denen zu widerſtehen keinem 
Lebenden gegeben iſt. Im Strudel dieſer unaufhaltſamen 
Erlebniſſe werden wir zum zweiten Mal geboren, denn 
nachher find wir andere Meuſchen geworden, geläutert oder 
verflucht, befreit oder vernichtet. Wir müſſen von Anfang 
an neu beginnen, denn wir ſehen mit andern Augen, wir 
hören mit andern Ohren und unſer Herz ſchlägt einen 
neuen, veränderten Pulsſchlag. Eine Weiche wird verſtellt 
und in neuen Gleiſen rollt unſer Leben ſeinem fernen und 
fremden Ziel entgegen. 

Ein Erlebnis von einer Wucht, die ebenſo ungeheuer⸗ 
lich erſchien wie die völlige Zuſammenhangloſigkeit, ja 
groteske Zufälligkeit, mit der ſie in den ruhigen Ablauf 
eines geordneten Lebens verwirrend hereinbrach, ein ſolches 
Erlebnis hatte ein junges Mädchen in Berlin. Lotte 
Neuſiedler, Platzanweiſerin in einem Kinopalaſt im Weiten 
der Stadt und zugleich Studentin der Muſik in vor⸗ 
geſchrittenem Stadium. Es war ſehr merkwürdig, auf 
welchen Wegen dieſes Mädchen in das größte Abenteuer 
ihres Lebens nichtsahnend hineinglitt, ohne ihr geringſtes 
Dazutun, während es doch nur ihr Wunſch war, friedlich 
und gleichmäßig ihr Leben zu leben. Die Ereigniſſe aber, 
in die ſie in der Nacht vom 10. zum 11. März hinein⸗ 
ſtolperte, waren von der Art, daß fie keine Sekunde lang 
die Möglichkeit hatte, ſich ihnen zu entziehen. 

In dieſen Tagen lief im Luxor⸗Palaſt ein Film mit 
dem Titel „Das Zigeunermädel und der Großfürſt“, das 
Wert einer amerikaniſchen Produktion, eine märchenhaft 
anmutende Geſchichte aus dem Rußland der Vorkriegszeit. 

Lotte ſtand im Seitengang an die dunkle Holztäfelung 
gelehnt, in der einen Hand hielt ſie einen kleinen Stapel 
mit Programmheften, in der andern die runde kurze 
Taſchenlampe, mit der ſie verſpäteten Nachzüglern ent⸗ 
gegenleuchtete. Sie hatte den Daumen in die winzige 
Taſche ihres ſpitzengeſäumten, ſteif geſtärkten Schürzchens 
eingehakt, den Kopf zurückgelehnt, ſo daß ihr feſter kleiner 
Haarknoten im Nacken das glatte Holz leicht berührte, und 
ſo ſtand ſie läſſig, mit gekreuzten Beinen und ohne ſich zu 
rühren, an der Wand und blickte ſchräg aus den Augen⸗ 
winkeln mit leicht erhobenen Brauen auf die Leinwand. 

Dieſes Mädchen Lotte, das hier an die Wand gelehnt 

ſtand mit ſchrägem Kopf. Platzanweiſerin im Luxor⸗Palaſt 


zu Berlin, vierundzwanzig Jahre jung, war, von außen 
beſehen, eigentlich ein ſehr überlegenes, ſchlagfertiges und 
ſpöttiſches Geſchöpf. Es mag fein, daß es andere Mädchen 
mit weißen Schürzchen in dieſem Kinopalaſt gab, die nach 
landläufigen Begriffen hübſcher waren als Lotte, beiſplels⸗ 
weiſe die kleine Molly, ein pummeliges platinblondes 
Püppchen mit viel Tuſche an den Wimpern und viel Rouge 
auf den Lippen, wie ein lebendiges kleines Spielzeug an⸗ 
zufehen, aber nach Lotte drehten ſich die Männer um, wenn 
ſie durch die Reihen ſchritt, und ſtarrten ihr mit eigen⸗ 
tümlich hungrigen Augen ins Geſicht. 

Zweierlei beſaß Lotte, was Männer zu verwirren ver⸗ 
mochte: ſie beſaß Grazie, und ſie beſaß Schwung. Ihre 
Geſten waren gelaſſen und ſouverän, die langen, ſchlanken 
Beine unter dem enganliegenden glänzenden Taftrock be⸗ 
wegten ſich in einem unnachahmlichen Rhythmus aus Ele⸗ 
ganz und Anmut, ihr Gang rollte geſchmeidig aus den 
ſchmalen Hüften hervor, fließend in Harmonie wie heitere 
Muſik. Ihr Geſicht erſchien zunächſt ſtreng, denn es lag 
viel Verwegenheit in der geſchloſſenen Linie ihres Pro⸗ 
fils, ja die dichten, pechſchwarzen Augenbrauen, wenn ſie 
nur ein klein wenig zufſaͤmmenrückten, vermochten in 
ängſtlichen Gemütern einen Eindruck von Wildheit hervor⸗ 
rufen, der ſie zurückſchreckte wie ein ferner Blitz. Indes, 
ſobeld Lotte ihre Lippen zu einem Lächeln öffnete und die 
blanken Rähne entblößte — und fie lächelte öfter als die 
meiſten Menſchen, denn ſie war fröhlicher und glücklicher 
als die meiſten Menſchen — ſo ſchien dieſer flüchtige Ein⸗ 
druck von Strenge und Wildheit ſofort in alle Winde zu 
verwehen. Sie war zumeiſt gutmütig und tolerant, im 
Grunde ein philoſophiſches Gemüt, aber mit allen Reizen 
der Jugend gesegnet. Ihre langbewimperten Augen waren 
dunkel umſchaltlet hear mehr als ſonſt bei Mädchen vom 
gleichen braunhäutigen und brünetten Typus, dafür waren 
ihre Augen ſehr hell und ſehr klar, obwohl es nicht ganz 
deutlich war, ob dieſe Augen mehr ins Grünliche oder 
mehr ins Graue hinüberſpielten. 

Kurz nach zehn Uhr am Abend, der Hauptfilm lief be⸗ 
reits ſeit etwa fünfzehn Minuten, kam ein Mann in einem 
hellen Mantel durch die ſchwarzen, ledergeſäumten Plüſch⸗ 
portieren, tat ein paar zögernde Schritte über den leicht 
abwärts geneigten Fußboden und blieb dann ſtehen. 

Lotte ging auf ihn zu und beleuchtete ſeine Hände, die 
das Billett hielten. Er hatte einen Logenplatz. Sie führte 
ihn durch den hinteren Quergang und öffnete die Tür zur 
Loge. Nun fiel volles Licht auf den verſpäteten Beſucher. 
Er war ein ſchlanker junger Mann mit einem ſcharfen, 
hageren Geſicht, dunklen, herausfordernden Augen und 
einem ſtarken Kinn. 

„Programm gefällig?“ fragte Lotte flüſternd. 

Er dankte, zog ſeinen Mantel aus und warf ihn acht⸗ 
los auf einen Stuhl. 


„Hier iſt ein Garderobehaken“, ſagte Lotte und deutete 
auf einen Haken an der Seitenwand der Loge. 

Er winkte nachläſſig ab. 

„Was wird denn geſpielt?“ fragte er mit einer leiſen 
und, wie es ſchien, wohltönenden Stimme. 

„Es iſt ſchon der Hauptfilm“, erwiderte Lotte ebenſo leiſe. 

„Heißt?“ 

„Wie bitte —?“ 

Ich meine, wie der Film heißt.“ 

Lotte zögerte ſekundenlang, überraſcht von einer 
Frage, die ihr kaum jemals geſtellt worden war, denn der 
Titel ſtand in drei Meter hohen, flammenden Buchſtaben 
quer über die ganze Häuſerfront geſchrieben. Dieſer junge 
Mann war anſcheinend ein wenig weltfremd, das ſchien 
er ſelbſt auch zu fühlen, denn er ließ wie zur Entſchuldi⸗ 
gung ein kurzes verbindliches Lachen hören, das ziemlich 
jungenhaft war, und ſetzte flüſternd hinzu: „Ich habe näm⸗ 
lich ganz vergeſſen, danach zu ſehen.“ 

Lotte fand dieſe Erklärung im Grunde nur wenig ſtich⸗ 
haltig, aber da er gefragt hatte, gab ſie Antwort, neigte 
ſich etwas vor und ſagte: „Das Zigeunermädel und der 
Großfürſt“.“ 

Er wandte den Kopf herum, ſeine herausfordernden 
dunklen Augen blitzten ſie an. 

„Schöner Film?“ fragte er mit leichtem Spott. 

„Wie man's nimmt“, erwiderte Lotte behutſam. Dann 
ſchloß ſie die Tür der Loge hinter ſich und ging zurück in 
den Seitengang, wo ſie ſich auf ein ſchmales Klappſtühlchen 
an der Wand ſetzte. 

Das ruſſiſche Zigeunermädel fang ein amerikaniſches 
Lied: „Oh how am I to know?“ und Lotte warf einen 
forſchenden Blick auf den weltfremden jungen Mann, der 
ſeine Hände jetzt übereinander auf die Logenbrüſtung 
legte, um ſein Kinn zu ſtützen. Sie konnte ihn von ihrem 
Platz aus ſehr gut ſehen, da er in der Eckloge ſaß und der 
Widerſchein der Leinwand ſein Geſicht erhellte. Vor allem 
wurde ihr ſogleich klar, daß er weder jo beſonders welt- 
fremd, noch ſo beſonders jung ſein konnte, wie ſie zuerſt 
vermeint hatte. Sie ſchätzte ihn nun, da ſie ihn mit Ruhe 
und ohne fein Wiſſen beobachtete, auf fünfundoͤreißig 
Jahre. Er hatte eine breite und hochgewölbte Stirn, die 
Lotte ſympathiſch fand. Sie mochte Männer, die geſcheit ausſahen. 

Überhaupt erſchien ihr ein Mann ſympathiſch, der ins 
Kino ging, ohne zu wiſſen, was für ein Film geſpielt 
wurde. Ein ſolcher Mann, fand ſie, mußte viele Gedanken 
im Kopf haben und ſich wenig um Filme und Kinos be⸗ 
kümmern. Das fand ſie nett. Denn es war einfach gräß⸗ 
lich, was für ein Aufhebens die meiſten Menſchen von Fil⸗ 
men, Filmſchauſpielern und Filmkunſt überhaupt machten, 
gerade als ob es keine andere Kunſt mehr gäbe als nur 
noch Film. Hier hingegen ſaß ein Mann, der ſich ziemlich 
reſpektlos benahm gegenüber dieſer geheiligten Offen- 
barung des zwanzigſten Jahrhunderts, und das fand ſie, 
wie geſagt, nett. Er benahm ſich übrigens immer reſpekt⸗ 
loſer. Er ſenkte, nachdem er eine Zeitlang mit einem un⸗ 
gläubigen und mißtrauiſchen Blick die Vorgänge auf der 
Leinwand betrachtet hatte, den Kopf und ſtarrte nachdenk⸗ 
lich in die letzte dunkle Parkettreihe vor ſich hin, als ob es 
dort etwas zu ſehen gäbe, was ſein Intereſſe bedeutend 
mehr zu feſſeln vermochte als die amerikaniſche Zigeuner: 
ſchönheit, die der ruſſiſche Großfürſt mit herriſcher und 
männlicher Gebärde in ſeine gepflegten Arme riß. In 
Wahrheit war natürlich gar nicht in dieſer Stuhlreihe zu 
ſehen, und der Blick, mit dem dieſer Mann vor ſich hin⸗ 
ſtarrte, war denn auch völlig abweſend. Er dachte nach. 
Offenbar vermochte eine dröhnende amerikaniſche Film⸗ 
operette dieſen Mann nicht davon abzubringen, ſeinen Ge— 
danken nachzuhängen, wie es ihm behagte. 

Durch den ganzen Kinoſaal war der heftig Feuchende, 
Atem des ruſſiſchen Großfürſten aus Amerika zu hören, 
es klang wie die Lokomotive einer Lokalbahn, und zwei⸗ 
oder dreimal ſtieß der Großfürſt gepreßt hervor: „Ich 
liebe dich! Ich liebe dich!“ Lotte hatte zwar noch nicht viel 
erlebt in dieſer Art, aber daß es außer im Film nur noch 
in ſchlechten Romanen Männer gab, die mit heißem Atem 
„Ich liebe dich!“ gepreßt hervorſtießen, das war ihr ſchon 
lange klar. Im wirklichen Leben dachte ein Mann, der nur 
einigermaßen Mann war, nicht im entfernteſten daran, ſich 
ſo komiſch anzuſtellen, wie die geſchminkten Herren auf der 
Filmleinwand. Das fand ſogar Molly, und Molly hatte 
gerade auf dieſem Gebiet erſtklaſſige Erfahrungen. 


Der Mann in der Loge war anſcheinend nicht in der 
Stimmung, um ſich wie ein Kind in eine Hollywooder 
Märchenwelt hineinzaubern zu laſſen. Er beachtete den 
Großfürſten überhaupt nicht mehr. Er blickte einigemal 
nach der Uhr und war wahrſcheinlich überhaupt nur darum 
hier hereingekommen, weil er mit ſeiner Zeit nichts anzu⸗ 
fangen gewußt hatte. 

Plötzlich ſpürte Lotte ganz nahe den intenſiven Duft 
eines ſüßen Parfüms. Sie wandte den Kopf und ſah die 
kleine Molly neben ſich. 

„Sollſt rauskommen“, flüſterte Molly, während ihre 
platinhellen gerollten Löckchen Lottes Nacken kitzelten. „Es 
iſt einer draußen, der dich ſprechen will.“ 

„Mich —?“ Lotte runzelte die Stirn. 

„Ja, dein Freund. Der Dicke, der dich manchmal abe 
holt.“ Molly hatte eine kleine heiſere Babyſtimme. 

Lotte ſeufzte auf. „Das iſt doch nicht mein Freund, du 
Schaf“, ſagte ſie leiſe und ſtipſte Molly mit dem Zeige⸗ 
finger in die äußerſt rundlich geſormte Hüfte. „Das iſt 
ein Bekannter aus meiner Heimat. Er iſt auch aus Augsburg.“ 

„Iſt ja egal, mir brauchſte niſcht zu erzählen. Es iſt 
dringend, ſagt er.“ 

„Unſinn, dringend. Ich weiß ſchon, was der will. Geh 
raus, Molly, und ſag ihm, er ſoll zum Teufel gehen.“ 

„Wörtlich — zum Teufel gehen?“ 

„Jawoll!“ Lotte nickt feierlich. 

Molly ging auf Zehenſpitzen hinaus. 

Ganz plötzlich erhob ſich ein dröhnendes Gelächter im 
Saal und ohne nach der Leinwand zu blicken, wußte Lotte, 
daß jetzt der kleine weiße Hund des Zigeunermädels mit 
den Ohren wackelte, ach wie goldig; zugleich wußte ſie auch, 
daß es jetzt noch etwa vierzig Minuten waren bis zum 
ſeligen happy end. Aber das fiel ihr nur ſo nebenbei und 
gewohnheitsgemäß ein, eigentlich dachte fie an Oberthür, 
der in der Halle ſtand und ſie „dringend“ zu ſprechen 
wünſchte. Es war eine Frechheit. Dieſer Menſch bereitete 
ihr überhaupt nur Kummer. Er galt als ihr Freund, aber 
ſie hatte gar nichts mit ihm. Sie hatte gar nichts mit ihm 
außer Verdruß und Arger. v 

Diefer Oberthür, der ſchon als Kind fo faul war, daß 
er ſich noch im Alter von zehn Jahren, wenn es nur 
irgend ging, von der ſiebenjährigen Lotte, die Nachbars⸗ 
kind war, im Kinderwagen durch die Straßen von Augs⸗ 
burg hatte ſchieben laſſen, ungeachtet jeglichen Spottes und 
jeglicher Drohung — dieſer dicke und faule Menſch namens 
Oberthür war in der Tat Lottes älteſter Freund, denn ſie 
kannte ihn ſeit ihrem vierten Lebensjahr. Aber von allem, 
Anbeginn ihrer Freundſchaft an hatte ſie nur wenig 
Freude an ihm erlebt, und als ſie vor drei Jahren von 
Augsburg nach Berlin gekommen war, hatte ſie aufatmend 
gedacht, dieſem guten alten Freund nunmehr entronnen 
zu ſein. Aber drei Monate ſpäter war er ebenfalls in 
Berlin aufgetaucht, dick und ſchwitzend, mit ſeinen gut⸗ 


mütig lächelnden veilchenblauen Augen, mit ſeinen fried⸗ 


lichen runden Backen, ſeinen ausgefranſten Hoſen und den 
weichen Patſchhänden, die keiner Fliege ein Haar zu krüm⸗ 
men vermochten. 

Oberthür war ein ausgezeichneter Muſiker und ſeine 
Lehrer hatten ihm eine großartige Laufbahn vorausgeſagt. 
Freilich ſtand dieſer Laufbahn eine Kleinigkeit im Wege: 
Oberthür wünſchte nicht zu arbeiten. Arbeit machte ihn 
melancholiſch, langweilte ihn gräßlich und verdüſterte ihm 
die im übrigen ſo ſonnige Welt bis zum völligen Trüb⸗ 
ſinn. Er gab nichts um Ruhm und Geld, wenn Arbeit 
damit verbunden war. Er liebte Kakteen und hatte die 
Neigung, viel zu reden. Er redete vergnüglich und ohne 
ſichtbare Anſtrengung, darum wurde er oft und gern von 
Bekannten eingeladen und davon lebte er. Lotte, die ihn 
länger und beſſer kannte als die Leute, die ihn zum Eſſen 
einluden, wußte, daß er dieſen Leuten oft nach dem Munde 
redete, weil er — wie geſagt — davon lebte, daß ſie ihn 
einluden, und das erfüllte Lotte mit einem faſt noch 
größeren Zorn als ſeine überdimenſionale Trägheit. Sie 
hatte ſchon als Kind nur tief grollend und mit Zähneknir⸗ 
ſchen den Kinderwagen geſchoben. Damals aber tat ſie 
es aus Berechnung, denn Oberthürs Vater hatte eine Kon⸗ 
ditorei beſeſſen. Heute war alles anders. Heute knirſchte 
ſie mit den Zähnen, ohne daß es ihr etwas einbrachte. Und 
doch, es war merkwürdig, würde ſie es niemals übers 
Herz gebracht haben, dieſen faulen dicken Menſchen im 
Stich zu laſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Der General. 


Skizze von Franz Taut. 


Miſter Bauer, unſer „General“, ein wetterfeſter Junge 
aus der Hamburger Gegend, war ein feiner Chef und der 
beſte Driller im Bohrgebiet am Rio Uquera. Als er an 
jenem Morgen vor der Auflöſung des Camps zu uns in 
die Kantine kam, hatte ſein ſonnverſengtes Geſicht einen 
Ausdruck verbiſſener Entſchloſſenheit angenommen. 

„Muchachos“, ſagte er, „am beſten iſt wohl, wir ſchlagen 
uns zuſammen durch!“ Und wenn wirklich einer unter 
uns geweſen wäre, der einen geheimen Pik gegen den 

„General“ mit ſich herumtrug, dann wäre er nach dieſer 
Rede ohne Zweifel mit Freuden für ihn durchs Feuer ge⸗ 
gangen. 

Wir waren eine buntſcheckige Geſellſchaft, da oben im 
Oilcamp am Rio Uquera, tief im tropiſchen Buſch; acht 
Deutſche, ein Dutzend Yankees, zwei Holländer, je drei 
Engländer und Dänen und zweiundvierzig Indianer, 
Nigger und Miſchlinge aller Zungen und Farbſchattierun⸗ 
gen. Die Lage, in der wir uns befanden, hätte man ver⸗ 
zweifelt nennen können, wenn wir nicht ſamt und ſonders 
junge Burſchen und roſige Optimiſten geweſen wären. 

Der Rio Uquera, die einzige Verbindung zu zivili⸗ 
ſierten Gegenden, war durch das Ausbleiben der Regen- 
zeit ausgetrocknet, daß nur eine ſchmale, verſickernde Rinne 
und ein paar faulige Tümpel übriggeblieben waren. In 
dieſen Tümpeln drängten ſich rieſige Kaimans, Anacondas 
und andere Waſſertiere und fraßen ſich gegenſeitig auf. Vor 
einem halben Jahr hatte uns das letzte Proviantboot be⸗ 
ſucht, die Vorräte waren zu Ende, und das bißchen Waſſer, 
das uns der Rio noch beſcherte, revoltierte in uns herum 
und hätte uns alle ſterbenskrank gemacht, wenn wir das 
Leben nicht ſo gern gehabt hätten. 

An jenem denkwürdigen Morgen nun machte Miſter 
Bauer, der „General“, in der Kantine vor der geſamten 
Belegſchaft den Vorſchlag, das Camp zu verlaſſen und 
durch den Wald nach Süden zu marſchieren. Irgendwo lag 
da tief in der Dſchungel das Fort San Ignacio. 

Dieſer Vorſchlag pulverte uns auf wie eine Ladung 
Whisky; es war nach unſerem Geſchmack, die untätige 
Wartezeit, die uns wie lähmendes Gift zermürben wollte, 
abzukürzen und um unſer Leben zu kämpfen. Wir 
brachten ein „Viva el General“ aus, liefen in die Schlaf⸗ 
baracke, packten unſere dürftige Habe zuſammen, und kaum 
eine Stunde nach der Rede des „Generals“ verließen wir 
das Camp. 5 2 

Miſter Bauer, unſer „General“, ging zu Fuß der 
Karawane voran, das heißt, er hieb den Weg mit dem 
Buſchmeſſer frei, ſprang über Sumpflöcher, ſank dann und 
wann bis zu den Knien ein, rutſchte, glitt, fiel und gab ſich 
einer Tätigkeit hin, die mit dem landläufigen Begriff 
„Gehen“ nicht das mindeſte gemein hatte. 

Aus dem Blattgewirr der Bäume quoll eine kochende 
Hitze. Die Luft war eingedickt und durchſetzt mit einem 
ſüßlichen Modergeruch. Moskitoſchwärme überfielen uns 
und ſtachen, wohin ſie trafen, daß unſere Geſichter, Hände 
und Arme unförmig anſchwollen und brannten, als wären 
ſie mit Neſſeln bepflaſtert. Ab und zu narrte uns der 
Trompetervogel mit ſeinem höhniſchen Geſchmetter, oder 
eine Viper fuhr auf und ziſchte einen von uns feindſelig 
an. Ich dachte, wer wird das wohl aushalten auf die 
Dauer, und ich wette tauſend Peſos gegen einen, daß alle 
anderen ſich mit ähnlichen Gedanken abgaben. Nur der 
„General“ war munter beim Zeug und ſchlug wie ein 
Schnitter im Kornfeld mit dem Meſſer auf das zähe Ge— 
ſtrüpp ein. 

Manchmal flog ein luſtiges Wort durch unſere Marſch⸗ 
folonne von Mann zu Mann, und jedesmal war es der 
„General“, der mit dem Scherz begonnen hatte. 

Die Hitze des Tages brütete dumpf in der modrigen 
Selva. An dem ſchwachen Licht, das durch das Blätterdach 
rieſelte, konnte man erkennen, daß die Sonne in den 
Abend ſank. Schnakenwolken erhoben ſich aus den 
Sümpfen und umkreiſten uns mit widerlich hellem 
Summen. 


Der „General“ machte halt, und die Karawane rückte 
auf, wie eine Hammelherde ſich um den Hirten ſchart. 

Um eine weitäſtige Tamarinde, der die Schmarotzer 
den Saft abgezapft hatten, daß ſie einer Buche im nordi⸗ 
ſchen November glich, rodeten wir den Boden vom Wucher⸗ 
kraut und Gras und brannten ihn ab. Der ſchwelende 
Rauch biß zwar die Augen rot, aber er verjagte die Mücken 
und das Ungeziefer. 

Unſere Maultiere, nun der Reiter und Laſten ledig, 
ſchlürften fauliges Waſſer aus einem Tümpel. 

Ohne Dämmerung kam die Nacht. Das Feuer warf 
geſpenſtiſche Flackerornamente auf das ſchwarze Buſchwerk 
ringsum. 

Aſuncion, der Indio aus der Sierra, bat um die erſte 
Wache, da er den Weg über faul auf der Mula geſeſſen 
hätte. 

Todmüde legten wir uns auf den weichen Waldboden. 
Ein paar Zigarettenfunken glühten, und ringsum brüllten 
die Stimmen des Waldes. 

Eine gute Stunde mochte vergangen 
Schuß uns aus dem Schlaf riß. 

„General, General“, hörte ich Aſuncion ſchreien, „los 
ſalvajes!“ — „Salvajes“ ſind die wilden Indios, an die 
keiner von uns gedacht hatte. 

Der „General“ ergriff ſeelenruhig einen glimmenden 
Aſt und ſchritt, den Revolver in der Rechten, zum Rand der 
Rodung. 

Aber nichts rührte ſich, und nichts war zu ſehen. 

„Dreht euch auf die andere Seite, muchachos!“ rief der 
General. „Die wagen ſich nicht ran an uns!“ Dann legte 
er ſich wieder hin. 

Da kniſterte es und knackte es, piepſte und quakte es, 
da rumorten, brüllten und röhrten unſichtbare Weſen — 
manchmal brach ein Aſt — ein leiſes Tappen, ein dumpfes 
Knurren, dann in der Nähe das Aufflattern und Auf⸗ 
kreiſchen eines Nachtvogels. 

Alles um uns war Liſt, 
Brunſt. 

Eine der Mulas ſpitzte ein paarmal verwundert und 
ſcheu ihre langen Ohren. Ihre Augen traten ſtarr vor 
Furcht aus den Höhlen, vom Maul troff der Schaum. Sie 
begann zu zittern, ihr Fell ſträubte ſich. Aber ihre Beine 
waren gefeſſelt, ſie konnte nicht fliehen. Nur kleine 
Stolpertritte konnte ſie machen, bis ſich das Laſſo ſtraffte 
und ſie wieder zurückriß. 

Als der rieſige Jaguar ihr in den Nacken ſprang, ſtieß 
ſie einen gräßlichen Schrei der Todesnot aus, bäumte ſich 
in vergeblicher Abwehr und brach mit zerriſſenem Genick 
zuſammen. 

Es ging alles viel ſchneller, als ich es zu beſchreiben 
vermag. Der „General“ ſtand aufrecht und ſchoß die 
Trommel ſeines Revolvers leer. Ehe wir anderen uns 
aufraffen konnte, war der Jaguar wie ein Spuk im Unter⸗ 
— verſchwunden, und die Mula lag zerfetzt in ihrem 

lut. 

Den Reſt der Nacht verbrachten wir wachend in Er⸗ 
wartung irgend einer neuen Gefahr. Aſuncion warf neues 
Strauchwerk auf das Feuer, deſſen Schein unruhig zuckte 
in der leichten Briſe, die den Morgen ankündigte. 

Vor Sonnenaufgang machten wir uns auf den Weg. 
Eine ſcheußlich vergiftete Peſtluft lag über dem ſchon ver⸗ 
weſenden Maultierkadaver, auf dem ein paar ſchwarze 
Geier gierig herumhüpften. 

Die leichte Briſe, die den Morgen über geweht hatte, 
flaute ab, die Hitze ſtieg. Das Zeug klebte uns am Leib. 
Dornen und ſcharfe Aſte riſſen es in Fetzen und ritzten die 
Haut darunter. Blut aus kleinen Kratzern kroch über 
Hände, Arme und Geſicht und gerann in ſchwärzliche 
Kruſten, auf denen die Mücken ſich niederließen. 

Wieder ging es weiter nach Süden. Der Boden wurde 
moraſtig, geſtürzte Bäume türmten ſich halbvergraben 
unter friſchgrünem Schlinggewächs. 

Plötzlich ſchrie der „General“ wild auf und ſuhr mit 
beiden Händen an ſein Knie. 

„Una culebra —“, ging es durch die Kolonne bis zum 
4 85 Mann, „eine Schlange hat den „General“ ge⸗ 
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* 


Wir taten, was wir konnten und wußten, aber es war 
eine der grünen Sumpfnattern, deren Gift unheimlich 
ſchnell wirkt. 

Und als wieder die Sonne ohne Dämmerung ſank und 
wieder alle die Tierſchreie und Rufe der grünen Hölle er⸗ 
wachten, war Miſter Bauer, unſer „General“, ein toter 
Mann. 


Halb irrſinnig und halb verdurſtet, dürftig bekleidet 
mit den zerſchliſſenen Fetzen des Zeugs, kamen neun⸗ 
undſechzig Mann nach wer weiß wieviel Tagen voll un⸗ 
erträglicher Qualen im Fort San Janacio an. 


Den „General“ hatten wir auf Aſunctons Mula feſt⸗ 
gebunden, und es war, als ob ſein Geiſt uns zuſammen⸗ 
gehalten und uns geführt hätte zum Dank dafür, daß wir 
ihn nicht der gefräßigen Dſchungel überlaſſen hatten. 


Die Weltgeſchichte meldet nichts von unſerem „Gene⸗ 
ral“, und die Inſchrift auf dem kleinen Kreuz im Urwalb⸗ 
fort wird längſt verwaſchen ſein. Aber wir vom Oilcamp 
am Uquera werden ihn nicht vergeſſen. 


Kaſpar gräbt den Brunnen aus. 
Ein heitere Geſchichte von Ludwig Waldweber. 


Da haben ſich die Bauern auf der Hochwurz einmal einen 
Brunnen graben laſſen, einen richtigen altväteriſchen Pump⸗ 
brunnen, wie man's von eh gehabt hat, und der Brunngraber 
Kaſpar hat ihn zum Ausfertigen kriegt. 


Alſo gut. Der Kaſpar hat ſich nicht lang beſonnen und 
hat gleich Hand angelegt. „Das Brunngraben aber“, hat die 
Kramer⸗Wabm geſagt, „das Brunngraben, das hat ſeine 
Mucken.“ Und das ſtimmt. Anfangs, da hat der Kaſpor die 
Erde einfach mit der Schaufel hinausgeworfen. Wie er aber 
tiefer hineingekommen iſt, hat er ſich geſagt: „Jetz därfſt mit 
Ex Ausſchachten anfangen, net, daß den ſchönſten Einfall 

riagſt.“ . 


Wie er aber andertags zur Brunnſtatt gekommen iſt — 
da hätt's ihn bald umgelegt, den Kaſpar. Seine Befürchtung 
vom Abend vorher hat ſich über Nacht grauſam erfüllt gehabt. 
Die ganze Sach iſt eingeſtürzt geweſen. Von den zwanzig 
Metern, die dem Kaſpar aufgetragen find, hat er kaum drei 
ausgehoben, und ſchon iſt die Beſcherung da. Jetzund ſind ihm 
Gift und Gall gekommen, dem Kaſpar. Er hat ſich umgedreht 
und iſt mit geſchulterter Schaufel in die alte Poſt hinunter. 
Pickel und Breithau läßt er einfach liegen. 

In der Poſt ber hat er ſich ein feines Platzerl ausgeſucht, 
ganz hinten im Erkerſtüberl. Von da aus kann er recht ſchön 
auf ſeinen Einfall hinausſchauen und nicht gleich von jedem 
geſehen werden. 


Jetzund aber hat's auf dem Dorfplatz draußen einen 
Schrei getan, einen Schrei, der dem Kaſpar durch und durch 
gegangen iſt. Und wie er geſchaut hat, da iſt die Kramer⸗ 
Wabm vor dem eingeſtürzten Schacht geſtanden, hat ein übers 
andre Mal die Hände zuſammengeſchlagen und geſchrien: „Aus 
iſt's!“ hat's geſchrien, „aus iſt's, der Kaſpar! Jetzt hat's 'n 
halt richtig verſchütt'. Hab i "3 net allweil gſagt? Dös Brunn⸗ 
graben, hab i gſagt, dös hat ſeine Mucken. Aus iſt's, Leut, aus 
iſt's! Lauft's! Helft's!“ 


Auf das Geſchrei hin iſt im ganzen Dörfl lebendig 
geworden wie in einem Ameiſenhaufen. Von überallhe ſind's 
gelaufen, aus den Häuſern, aus den Ställen 


Die Kramer⸗Wabm aber, die iſt wie der Ochs im Göp'l 
alleweil rund um Lie Grube gelaufen und hat geſchrien: „Der 
Kaſpar! O mei, der arm' Kaſpar! Der hat ſich jetzt ſei Grab 
ſelber ſchaufeln müſſen!“ 


Am End hat auch der Bürgermeiſter von dem Unglück 
gehört, und beim Bürgermeiſter hat's allmal geheißen: An⸗ 
gſchaut und kennt. Drum hat er auch ſchon von weitem 
geſchrien: „Manner“, hat er geſchrien, „Is Huderwacheln, ös 
traumhaperten! Was ſchaut's denn lang? Her mit den 
Schaufeln! Paßt's auf, wia ſchnell die Grube ausgeſchaufelt 
2 Ein ſolchener, wie der Kaſpar is, ein ſolchener, halt's lang 


„Ja freili“, hat der Kaſpar hinter ſeinem Vorhang 
glacht, „der halt's aus, dös it amal gwiß. Und wenn's ſeln 
muaß no länger ga. Kathl“, hat er zur Kellnerin gſagt, die 
ſich vor Lachen hat hinſetzen müſſen, „Kalhl, wir zwoa hallen 
z'ſamm. Dös gibt a Hetz und a Geſpreng. Daß du von mir 
koa Sterbenswörtl ſchnaufſt, verſtanden!“ 


Mit der Zeit iſt das ganz Dörfl au der Brunnſtatt zu⸗ 
ſammengekommen. Die Burſchen haben gearbeitet wie nar⸗ 
riſch. Und der Bürgermeiſter, der iſt auf der ausgeworfenen 
Erde geſtanden wie auf einem Feldherrnhügel. 


Die Burſchen ſind ſchnell ſo weit unten geweſen, rad 
mehr ihre Spielhahnſtöß aus der Grube geſchaut beben de 
hat der Bürgermeiſter geſchrien: „Jetzund ſchön ſtad! Obacht l 
Net, daß vaner dem Kaſpar fein’ Kopf mitnimmt.“ 


„3 wol Nur toa Angſt net!“ hat der grinſt, daß ihm die 
Ohrwaſchl ſchier ins Maul gefallen find. „Werft es nur feſt zua, 
Buam, werft's nur feſt zum. Viel Händ — ſchnelles End!“ 


Die Kramer Wabm hat neuerdings einen Plärrer getan: 
einer von den Burſchen hat ein rotſeidenes Halstüchl heraus⸗ 
gezerrt. Es iſt beileib nicht dem Kaſpar ſeines. Irgend eln 
Hallod ri hat's bei einer nächtlichen Balgerei verloren, und der 
Fetzen iſt mit hineingeriſſen worden. Die Wabm aber hat ge⸗ 
ſchworen: „Da is ko. Zweifel net, dös is 'm Kaſpar ſeins.“ 


15 Und der Bürgermeiſter hat geſchrien: „Obacht!“ hat er 
geſchrien, „Obacht! nehmts lieber d' Händ! Wenn 'n mit der 
Schaufl oaner trifft, maustot kunt er jet, der Kaspar!“ 


„Wenn er's net eh ſcho is“, hat die Wabm geheult, „wenn 
er's net eh ſcho is. Aber gell, Leut, i hab's allweil gſagt — 
dös Brunngraben, hab i gſagt, dös hat feine Mucken.“ 


Ja mei, der Kaſpar iſt halt auch einmal der Wabm ums 
Schürzl geſtrichen. Freilich iſt es ſchon lang her, aber es gibt 
halt Weibsbilder, die ſowas nicht vergeſſen. 


Der Bürgermeiſter indes, der hat ſich jetzt ganz groß 
gemacht. „Telephonierts ſchnell um den Doktor“, hat er ge⸗ 
ſchrien, „er ſoll auf der Stell kommen. Und omer ſpringt 
auf d' Poſt munter um a friſche Maß, daß er fi glei“ 3 
Mäu ausſchwoam kann, der Kaſpar.“ 


Der Kaſpar aber war jetzt ſchier gerührt. „Siehſt es, 
Kathl, fo iſt's auf der damiſchen Welt. Kaum, daß baner den 
letzten Schnapper tan hat, iſt er jedem liab und wert. Aber 
bei lebigem Leib, da darfit 'n Darm nachziagn, ne’ treten 
dir die andern drauf.“ Und hat den Maß'rug gepackt und 
hat mit einem langen Schluck freilich nicht die Erde hinunter⸗ 
geſpült, wie der Bürgermeiſter gemeint hat, ſondern bloß die 
damiſche Rührung, die ihn da faſt herkommen hätt. Und 
nachher, nachher iſt er hinaus auf den Platz, hat die Schaufel 
geſchultert und hat mit ſeinem Bierbaß geſchrien, daß alles 
gezittert hat: „Als dann, greif ich's wieder an!“ 


Da iſt im Augeublick jeder geſtanden wie verſteinert. 
Endlich iſt als erſte die Wabm wieder aufmaulig geworden: 
„Na! Der Kaiparl Is dös jetz ſei Geiſt — oder is er's 
als a Leibhaftiger?“ 


Der Kaſpar aber hat gelacht, daß ihm die Tränen herunter 
gelaufen find, und hat geſagt: „Ja, Leutlu, da wär i wieder. 
Als a Leibhaftiger bin i wieder da!“ Und wie er zur Brunn⸗ 
ſtatt hingekommen iſt, hat er ſich auf die Zehen geſtellt, daß er 


über die andern ihre Köpf in den Schach! hineinſchauen konnte, 


und hat zufrieden getan: „Net ſchlecht habt's gearbeitet, Buam, 
net ſchlecht. Allen Reſpekt!“ 


Jetzt aber find die Gefoppten aufgegangen wie die Dampf⸗ 
nudeln. „In der Poſt drin biſt g'hockt, und uns haſt ſchuften 
laſſen da heraußen, du Neunmalgwaſchener! Du! Du 17 


Ja, ja, ohne Schaufel hätte er ſelbigsmal nicht dortſtehen 
dürfen, ſonſt hätten ſie ihn in den Boden hineingeſchlagen, den 
Kaſpar. So aber hat er ſich, nachdem der erſte Sturm ab⸗ 
gewehrt war, gleich um Bohlen umgeſchaut zum Ausſchachten. 
Denn bei einem zweiten Einfall, hat er ſich denkt, bei einem 
zweiten Einfall kriaget i koa ſolchene Aushilf mehr zuſammen. 


Betantwortlichet Redakteur Ma rlan Hepfe; gebcuckt und ber⸗ 
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